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			Kapitel 1


			Reich sein ist auch nicht immer leicht. Denn es ist ein ständiger Wettlauf mit der Masse. Kaum hat sich etwas als Luxus etabliert, wird es schon eine Massenbewegung. Zum Beispiel der Sommerurlaub oder das tägliche Unterwäsche wechseln. Oder das Offroad-Fahrzeug. Zuerst sind nur ein paar Walderben mit so etwas gefahren, und inzwischen hat schon jeder Großstadt-Single sein Four-Wheel-Drive-Parkplatzproblem. Sicher, alles wird immer größer und mehr. Auch das Essen. Zuerst gab es nur am Sonntag ein Ei, dann täglich – und jetzt sind die täglichen Eier schon so groß, dass sie in einen Lilienporzellan-Eierbecher gar nicht mehr passen. Oder die Fleischportionen. Heutige 30-Jährige wurden mit so vielen Fleischlaberln gefüttert, dass jeder zweite zu groß für ein Ikea Bett geworden ist. Oder die Lactoseunverträglichkeit. Irgendwann hat einmal eine kreative Zweitmutter am Prenzlauer Berg mit dem Café-Latte-Trinken ein Problem bekommen, und inzwischen gibt es mehr Unverträglichkeitsmediziner als Kühe. Dafür grasen sie bald in absoluter Stille. Neulich las ich auf einer Autobahnbaustelle: »Hier werden 800 Bewohner vor Lärm geschützt.« Früher gab es Lärmschutzwände nur vor größeren Siedlungen, und sie sahen aus wie Zäune. Jetzt haben sie mehrere Stockwerke und schützen nicht nur vor Lärm, sondern auch vor der Sonne, vor dem Wind und dem Dritten Weltkrieg. Bald wird jeder Österreicher eine haben.


			Es gibt Zufälle im Leben, die glaubt man nicht. Zum Beispiel, dass man gerade in dem Moment aus dem Haus geht, wenn ein vielleicht schon seit Jahren lockerer Ziegelstein durch ein zufälliges Räuspern der Erdkruste herunterfällt. Oder wenn der Ziegelstein zwar herunterfällt, während man selbst gerade aus der Tür tritt, aber eine Zehntelsekunde, bevor er einem das Scheitelbein durchschlagen kann, kehrt man um, um nachzusehen, ob auch die Herdplatte ausgeschaltet ist. 


			So ein Zufall ist es gewesen, als eine Frau namens Trixi Gentian eines Vormittags Ende Juli aus ihrem Penthouse am Graben stürzte, direkt neben einer mit einem Enzian bestickten Schirmkappe zum Liegen gekommen ist, die sie im Fallen einer zu Tode erschrockenen japanischen Touristin vom Kopf gewischt hat, während Chefinspektorin Anna Bernini 550 Kilometer weiter westlich gerade auf der Enzianalm einen Kaiserschmarrn verzehrte. Dass der Nachname der Toten, Gentian, auf Deutsch »Enzian« geheißen hat, ist das eine, aber dass sie von der Dachterrasse gefallen ist, nur zwei Jahre, nachdem ihr Gatte, Gabriel Gentian, Haubenkoch und Ex-Politiker, über einen Korruptionsskandal gestolpert war und dann mehrere Politikerkarrierenstockwerke auf einmal hinuntergestürzt ist, das andere. Aber man muss sagen: Der »Enzianfall« ist von Anfang an eine Ansammlung von lauter verflixten Zufällen gewesen. Wie vielleicht das ganze Leben, wenn man es von der philosophischen Seite betrachtet. 


			Der »tiefe Fall« des Gabriel Gentian ist jetzt natürlich wieder genüsslich von den Medien aus den Archiven geholt und vor den schläfrigen Augen der U-Bahnzeitungsleser lang und breit ausgewalzt worden. Früher ist das Ehepaar Gentian noch der Liebling des Kleinformats gewesen. Bis zum Korruptionsskandal haben sie fast so oft von den österreichischen Yellow-Press-Titelseiten gelächelt wie Prinz William und Kate. Nach dem Korruptionsskandal war der Gentian kurzfristig sogar auf noch mehr Titelseiten gewesen, auch ausländischen, aber eher solchen, die seine früheren Wähler nicht lesen hätten können, weil ihre Arme für die großen Formate zu kurz gewesen wären. Danach ist es allerdings bald ziemlich still um das Paar geworden. Bis auf das eine bürgerliche Blatt, das vor ein paar Wochen hämisch getitelt hat: »Gabriel Gentian kehrt zurück an den Herd.« 


			Und rein von den Fakten her stimmte das auch, denn der Ex-Parteichef einer Kleinpartei und Ex-EU-Abgeordnete war gelernter Koch. Ganz früher einmal hatte er den Reichen und Schönen in Kitzbühel Edel-Tirolerknödel serviert. Und so manch anderes auch, was man hört. Und als er jetzt das pleitegegangene Haubenlokal in der Annagasse übernommen hat, hat er praktisch wieder ganz von vorn angefangen. Also nicht ganz von vorn. Denn seine treuen Social-Media-Freunde, und von denen hatte er noch Tausende besessen, sind ihm auch dahin gefolgt. Obwohl sie sich in seinem Haubenlokal nicht einmal eine Vorspeise leisten hätten können. Genauso wie sie ihm einst ins Parlament und dann nach Brüssel gefolgt sind. Und man will es sich gar nicht vorstellen, wohin sie ihm ohne seinen tiefen Fall noch gefolgt wären. Die meisten seiner politischen Freunde und sogar die meisten seiner privaten Freunde sind jedenfalls längst von ihm abgerückt. 


			So war es auch kein Wunder, dass in Wien viele Menschen erst durch die Todesnachricht seiner Frau wieder an das einstige Glamourpaar erinnert worden sind. Schon möglich, dass die eine oder andere von den früheren Bussi-Bussi-Freundinnen Trixi Gentians beim Starfriseur oder der Promi-Kosmetikerin, in eine Klatschspalte vertieft, gewispert hat: »Ach, die Trixi Gentian gibt’s auch noch?« Aber da war es natürlich schon zu spät. Weil es sie ja leider nicht mehr gegeben hat. Schade eigentlich, dass sie es nicht mehr erlebt hat, wie mühelos sie es jetzt wieder in die Medien geschafft hat. Noch dazu, weil jetzt jeder sehen konnte, wie toll sie nackt mit ihren 59 Jahren immer noch ausgesehen hat.


			Sicher, in den meisten Zeitungen hat man es nicht gesehen. Weil das ist unethisch, haben die Chefredaktionen gesagt, Handyfotos vom Tatort zu verwenden. Auch der eine oder andere Social-Media-Riese hat die Nacktfotos gespammt. Aber privat ist das grausig-schöne Foto von der schönen nackten Frau mit den verdrehten Gliedern und der blonden Haarwolke, umrahmt von einem Blutheiligenschein, am Fuß der Pestsäule dafür umso fleißiger herumverschickt worden. Und all ihre gehässigen Ex-Freundinnen konnten sich das Maul darüber zerreißen, dass natürliche Brüste wohl kaum wie zwei Orangen oben auf einem Körper draufliegen können. Da muss man wieder sagen: Doch ein Glück, dass sie dieses Geschwätz nicht mehr mitbekommen hat. 


			Die vielen hämischen Gerüchte, dass die Trixi Gentian immer nackt in ihrer Wohnung herumgelaufen ist, oder die noch gemeineren, von denen ich gar nicht reden will, stimmten aber nicht. Denn als sie über die Marmorbalustrade ihrer Dachwohnung gefallen ist, hatte sie noch einen seidenen Morgenmantel getragen. Wunderschön in Schwarz mit Papageien und Palmen bestickt. Aber der hat sich im Fallen von ihr gelöst und ist ein paar Meter neben ihr heruntergesegelt und auf den Stufen der Pestsäule liegen geblieben. Laut Polizeiprotokoll war es ein Bettler ohne Beine, der nach ein paar Minuten, in denen die Passanten schockgefroren oder schreiend vor ihr standen, als Erster zu der einfachen menschlichen Geste fähig war, von seiner Decke aufzustehen, zum Morgenrock zu humpeln und die Leiche damit zuzudecken. Sicher, dass er keine Beine mehr hat, hatte er dann niemandem mehr weismachen können. Und das Betteln hatte er für diesen Tag natürlich auch vergessen können. 


			Das Nacktfoto muss in dieser kurzen Zwischenzeit entstanden sein. Aber die meisten Leute, die ihre Zeitungen auf dem Weg zur Arbeit aufschlugen, interessierte sowieso mehr, was hinter diesem »Todesfall unter ungeklärten Umständen« steckte. War es Selbstmord oder ein Unfall? Und weil es die Polizei nicht sagen wollte, hat die Gerüchteküche daraus schnell einen Mord zusammengebraut. Und den Täter hat die Gerüchteküche auch schnell gefunden. Den Ehemann natürlich. Denn nichts ist befriedigender, als jemanden fallen zu sehen, den man immer für sein Luxusleben beneidet hat. Da waren durchaus ein paar Mitglieder dieser Kleinpartei dabei, die der Gentian einmal zu einer mittelgroßen Partei gemacht hatte. Bevor er sie dann wieder zu einer Kleinpartei gemacht hat. 


			Kein Wunder also, dass es ein gewaltiges Echo auf den Social- Media-Kanälen gab, als die Staatsanwaltschaft nach dem Tod der Gattin überall Hausdurchsuchungen angeordnet hatte. In der Wohnung, im Haubenlokal in der Annagasse und in allen Unternehmen seiner Gattin. Natürlich hat die Polizei keine Einzelheiten über die Ermittlungen verlauten lassen. Ein paar Tage lang ist noch wild in den Medien und am Stammtisch über Motive und Beweise spekuliert worden. Aber in Österreich dauert es ja nie lange, bis der nächste Politikerskandal aufgedeckt wird, über den man den Kopf schütteln oder gar ans Auswandern denken muss. 


			Während all dieser Vorkommnisse ist Anna Bernini, Chefinspektorin für Leib und Leben im Wiener Landeskriminalamt Zentrum Ost, im Urlaub auf einer Alm in Tirol gewesen. Ein Umstand, der auf dem besten Weg war, zu einem Dauerzustand zu werden. 


			Angefangen hat alles ganz harmlos mit einem Erbe. Das war natürlich nicht für alle Beteiligten harmlos. Für die Großtante Resi, die im 91. Lebensjahr von ihrem Kirschenbaum gefallen war, war es tragisch. Denn mit ihrer Kondition und dem unbeugsamen Willen hätte die Großtante sicher noch zehn gute Jahre gehabt. Ihre beiden Großnichten sind allerdings nicht nur von ihrem Tod überrascht worden, sondern auch von ihrem Notar, der ihnen an einem schwülen Julinachmittag in einer eleganten Innsbrucker Notariatskanzlei eröffnete, dass sie die Erben seien. Denn seit sie denken konnten, haben Anna Bernini und ihre Schwester Burgi von ihrer Großtante Resi nur gehört, dass sie bestimmt keinen Cent von ihr kriegen werden. Die Gründe dafür wechselten. Zuerst waren ihr die Kinder ihrer Nichte zu wenig katholisch, dann waren sie ihr zu wenig keusch und zum Schluss zu wenig daran interessiert, ihren Bauernhof im hintersten Winkel des letzten Tales vor der Brennergrenze übernehmen zu wollen. Und man muss ehrlich sagen: Jeder einzelne Grund hat gestimmt. Deshalb darf man sich nicht wundern, wenn die Großtante in den letzten zehn Jahren, wann immer ihr eine der missratenen Großnichten einen der spärlichen Besuche abstattete, dieser mit einem hämischen Glitzern in den Augen zugezischt hatte: »Du erbsch amol nix von mir!« Was wieder einmal beweist, dass man sich beim Erben auf gar nichts verlassen kann. Nicht einmal aufs Nicht-Erben.


			»Ich nehme die Alm, du kriegst den Bauernhof«, hatte Anna Bernini nach der Verarbeitung des ersten Schocks zur Burgi gesagt. Und da die Burgi als Volksschullehrerin gut im Rechnen war, stimmte sie zu. Schließlich konnte man den Bauernhof besser zu einer Hotelburg ausbauen als die Alm, die der nächste Erdrutsch wahrscheinlich sowieso vom Felsen wischen würde, auf den sie vor 300 Jahren einmal von den Urahnen hinaufgeklebt worden war. 


			»Andererseits ist die Alm ein Kraftort«, hatte die Burgi zu bedenken gegeben. »Und du glaubsch ja nit an Kraftorte.« Wohingegen sie mindestens acht von ihren neun Wochen Lehrerinnen-Sommerferien in Schwitzhütten, Yoga-Retreats, Rebirthing-Camps, und auf Schweigeseminaren verbrachte.


			»Okay«, hatte Anna Bernini schulterzuckend gemeint, »dann nehm’ halt ich den Bauernhof und du die Alm.«


			»Ja, aber ich hab Kinder und du hasch koane. Und wenn du mich fragsch, wird sich daran a nix ändern.« Die Burgi verzog ihren unschuldigen Puppenmund, und schon wollte Anna Bernini seufzend erwidern: »Also gut, dann nimmst du halt beides«, als der Notar eingriff. Bestimmt hatte er solche Dialoge schon öfters gehört. Deshalb hatte er der Burgi nur ganz ruhig erklärt, dass sie das Angebot ihrer Schwester annehmen soll, weil er sonst halbe-halbe machen würde. In der Burgi tobte ein kurzer innerer Kampf, aber schließlich zuckte sie die Schultern und willigte gnädig ein, sich mit 80 Prozent des Erbes zufriedenzugeben. 


			Im Gegensatz zu Anna Bernini, die mit ihrem Teil des Erbes gar nicht zufrieden war. Nicht weil sie mehr gewollte hätte, sondern, weil sie weniger gewollte hätte. Genauer gesagt: gar nichts. Warum, wusste sie selbst nicht. Vielleicht waren es die Erinnerungen an ein paar endlos lange Sommer als Aushilfskellnerin auf der Enzianalm, die sie neben einem vierschrötigen Senner verbrachte, der nur mit den Kühen redete, ihr nie ins Gesicht sah, und trotzdem ihren Hintern nicht aus den Augen ließ. Heute würden sich die jungen Mädchen so etwas nicht mehr gefallen lassen, dachte sie, während der Notar irgendetwas von einem Jagdschein daherredete.


			»Jagdschein?«, fragte Anna Bernini ganz verdattert. 


			»Ja, den brauchen Sie, damit Sie die Jagd erben können.« 


			In Anna Berninis Kopf blitzte kurz der ausgestopfte Fuchs auf, der in der alten Bauerstube ihrer Uroma immer so böse auf den Tisch heruntergeschaut hat. Der Urgroßvater war nämlich auch Jäger gewesen.


			»Den Jagdschein mach’ ich nicht«, knurrte Anna Bernini. 


			»Das geht nicht«, schmunzelte der Anwalt. »Ohne den Jagdschein gibt’s keine Jagd. Und ohne Jagd keine Alm.« 


			Die Nachricht, dass zur Alm auch ein angeblich sehr begehrtes Jagdgebiet gehörte, das man natürlich zu Geld machen könnte, hat die Burgi fast wieder zum Schwanken gebracht. Aber da war der Notar streng. Die eine Schwester erbt die Alm mit Jagdgebiet, die andere den Bauernhof mit einem riesigen Baugrund drumherum. Basta.


			»Die Jagd müssen Sie ja sowieso mit Ihrem Verwandten teilen«, sagte der Anwalt, »und der hat auch schon Ihrer Großtante Probleme gemacht.« 


			»Welcher Verwandte?«, fragte sie vorsichtig. 


			»Der Bruder«, sagte der Anwalt und blätterte ein bisschen in seinen Unterlagen, »der Erblasserin Theresia Johanna Oderdanner.« 


			»Der Fichterbauer«, sagte Anna Bernini.


			»Der Stalinist«, grinste die Burgi zufrieden. »Na, da wünsch ich dir viel Vergnügen!«


			Falls Anna Bernini sich insgeheim vielleicht schon mit dem Gedanken angefreundet hatte, auf dem Weg zum Gardasee, ihrem eigentlichen Urlaubsziel, schnell auf ihrem neuen Besitz vorbeizuschauen, dann wurde diese Regung durch die Erinnerung an den Fichterbauer wieder im Keim erstickt. Und ohne dass sie etwas daran ändern konnte, begannen ihre Erinnerungen all die Geschichten herunterzuplappern, die sich die Leute im Dorf schon seit 70 Jahren über »den komischen Kauz da ob’n« zutuschelten. Dass der Fichterbauer als junger Bub nach Russland auswandern wollte, weil er sich immer eingebildet hatte, er müsse der Sohn eines russischen Kriegsgefangenen sein. Vielleicht hätte Anna Berninis Psychoanalytikerin Doktor Egger dazu gesagt: Das ist eine typische Übertragung. Der Vater ist im Krieg gefallen, also hat er sich mit dem Sieger identifiziert. Aber so verständnisvoll waren die Leute im Dorf nicht. Wie er es zustande gebracht hatte, die Agnes zu heiraten, die jeder im Dorf als »Seele von einem Menschen« bezeichnete, war vielen immer noch ein Rätsel. Aber eines muss man schon sagen: Schlecht ausgesehen hat der Fichterbauer nicht. Und mit der Agnes an seiner Seite sind ihm die Dörfler wenigstens nicht direkt aus dem Weg gegangen, wenn er wählen gegangen ist. Das war nämlich der einzige Anlass, zu dem er von seinem Bergbauernhof auf 1.400 Meter Seehöhe ins Tal hinuntergestiegen ist. Böse Zungen sagten: Aber nur, damit er uns provozieren kann. Denn der Fichterbauer hat immer nach dem Sonntagsgottesdienst gewählt, als die Schlange vor dem Wahllokal bis zur Leichenkapelle hinunter gereicht hat. Nur damit er nach dem Wählen herausmarschieren und laut schreien konnte: »Es lebe die Kommunistische Partei Österreichs!« Vom geheimen Wahlrecht hat er offenbar nicht viel gehalten. 


			Seit seine Frau Agnes vor zehn Jahren gestorben ist, hat ihn kein Dorfbewohner mehr gesehen. Der Bürgermeister hat gesagt, dass er ihm bei der letzten Gemeinderatswahl nicht einmal eine Wahlkarte zugestellt hat, weil er wahrscheinlich eh gleich mit der Agnes mitgestorben ist. Das war natürlich gelogen. Aber der Bürgermeister gehörte zu dieser Tiroler Einheitspartei, die schon seit Menschengedenken im Dorf die Bürgermeister gestellt hat. Das größte Problem war aber, dass der Fichterbauer im Sommer immer mit seiner Schrotflinte auf Touristen geschossen hat, wenn sie auch nur einen Blick über den Zaun in sein Anwesen geworfen haben. Da sind bei der Polizeidienststelle des Nachbarortes viele wütende Beschwerden eingegangen. Die Beamten schauten dann immer ernst und ließen sich den Vorgang ganz genau schildern. Aber hinaufgehen und nachschauen hat sich keiner getraut. 


			Als Anna Bernini neben ihrer zufrieden lächelnden Schwester wieder auf den backofenheißen Boznerplatz hinaustrat, fühlte sie sich so schwer, als hätte man ihr gerade die Abertausend Tonnen Erde, Steine und Geröll auf die Schultern gelegt, die ihre Familie in den letzten 200 Jahren vererbt, verloren, vermehrt, verschenkt und wiedergewonnen hatte. Und wenn sie nicht gewusst hätte, dass sich damit das Grinsen ihrer Schwester nur noch mehr verbreitert, wäre sie auf der Stelle umgekehrt, um die Annahme ihres Erbes wieder rückgängig zu machen. Aber dann hat sie einen alten Schulkollegen, den Schorsch, getroffen, der ihr schon bei vielen verzwickten Morden mit seinen extraschnellen DNA-Analysen geholfen hatte. Und gegen den Blut-und-Boden-Blues helfen natürlich am besten ein paar Sommerspritzer mit einem Luftikus wie dem Schorsch, der sich nicht einmal an ein Rettungsseil binden würde.


			Deshalb saß Anna Bernini am nächsten Morgen mit Schultern so leicht wie Federn im Zug nach Verona, ohne auch nur einen Gedanken an ihre Alm zu verschwenden. 


			Bis heute kann sich Anna Bernini nicht erklären, warum sie nie am Gardasee ankam. Sondern eine Station vor der Brennergrenze ausgestiegen ist, um zuerst mit dem Postauto, dann mit dem Lift und zuletzt zu Fuß bis auf 1.687 m Seehöhe hinaufzusteigen, um ihre Enzianalm zu besuchen. 


			Vielleicht war es die Majestät der Berge, die während der Fahrt durchs Wipptal zu ihr ins Zugabteil hereingewunken hat. Die Serles, der Elfer, der Zwölfer, der Habicht, der Blaser und schließlich der Zinseler. Oder es waren die schrägen Sonnenstrahlen des späten Nachmittags, die aus jedem Grat, jedem Felsvorsprung und jeder kleinen Scharte einen Übergang in die andere Welt machten, aus der es von Zeit zu Zeit im gehässigen Tonfall der Großtante Resi herausflüsterte: »Wenn du mei Erbe nit annimsch, sorg’ i dafür, dass die Burgi die Enzianalm bald dazuaerbt.« Anna Bernini schreckte aus einem Nickerchen auf. Die Sommerspritzer bewegten sich ein bisschen in die Gegenrichtung, als von der Verdauung eigentlich vorgesehen, aber Anna Bernini schluckte sie und die bösen Einflüsterungen der Großtante Resi tapfer wieder hinunter.


			Schon hielt der Zug am Brenner, und auf Anna Bernini schauten die Bergketten düster herab, über die ihre Vorfahren einst ganze Rinderherden nach Italien hinunter- und Säcke voller Zucker und Salz heraufgeschmuggelt haben. »Jaja«, murmelte Anna Bernini ergeben, bevor sich die Großtante Resi wieder aus der Hölle heraus einmischen könnte, »i nimm’s eh an, dein verfluchtes Erbe!«


		


	

		

			Kapitel 2


			Wenn man als Emigrantin aus einem Bürgerkriegsland nach Europa flüchtet, kann man Glück gehabt haben oder Pech. Amira, die Sennerin auf der Enzianalm, hatte Glück gehabt. Sie ist nämlich genau zu dem Zeitpunkt nach Österreich geflohen, als eine deutsche Kanzlerin diese drei legendären Worte gesagt hat: »Wir schaffen das.« Obwohl Amira damals noch nicht Deutsch konnte, hat sie sofort verstanden, was das bedeutete. Dafür musste sie nur in die Hunderten Gesichter von Männern, Frauen und Kindern schauen, die in diesem Spätsommer neben ihr auf die ungarisch-österreichische Grenze zuwankten, mit nichts im Gepäck als der Hoffnung, ins gelobte Deutschland zu kommen. Und in die Gesichter der vielen freundlichen Menschen, die sie an der Grenze mit Essen, Unterkunft und einem aufmunternden Lächeln versorgten. Keine Deutschen zwar, sondern Österreicher, aber sie sprachen Deutsch. Das reichte. Auch als ein paar Monate später vom freundlichen Willkommen nur mehr das Essen und die Unterkunft übrig geblieben waren, verlor sie keineswegs den Mut, sondern meldete sich zu einem Deutschkurs an. 


			Aber als sie nach ein paar weiteren Monaten in ein kleines Bergdorf weit weg vom großen Flüchtlingslager gebracht wurde, musste sie wieder eine neue Sprache lernen. Obwohl die Lehrerin in Innsbruck behauptete, das sei Deutsch. Nur dass sie es bisher immer falsch ausgesprochen hatte. »Ihr miaßt in erschter Linie auf die Ausschprache achten«, ermahnte die neue Deutschlehrerin im Tiroler Dorf ihre Schülerinnen und Schüler. »Ihr dürft euch auf garrr kkkkeinen Fall an den Einheimischen orientieren.« Amira, die immer schon eine gute Schülerin war, sprach ihrer Lehrerin deshalb jedes Wort ganz genau nach. »Auf garrrr kkkkeinen Fall an den Einheimischen orientieren. Und immer viel Vokkkkabeln lernen.« Sodass sie schon bald fast so gut Hochdeutsch sprach wie die Lehrerin selbst. 


			Aber nicht nur beim Reden wurde die junge Syrerin bald eine richtige Tirolerin, sondern auch beim Kochen der traditionellen Almgasthausspeisen. Kkkkaiserschmarrn und Speckkknödel. Und es dauerte nicht lange, bis die Touristen extra wegen der besten einheimischen Spezialitäten auf der Enzianalm einkehrten. Ohne natürlich zu ahnen, dass die Köchin eigentlich mit Kibbeh und Tabbouleh aufgewachsen ist. Selbst gegessen hat Amira die Speckkkknödel, die sie »Brotgatsch« nannte, übrigens nie. 


			Als Anna Bernini gegen Abend ihre Enzianalm erreichte, ging die Sonne gerade hinter dem Tribulaun unter. Viele der Bergnamen rund um den Brenner haben etwas rätoromanisch Raunendes, das Anna Bernini schon immer tief beeindruckt hatte. Und als sie jetzt auf der gerade noch von der Sonne erleuchteten, von Felsen-Greiskraut überwucherten Almwiese auf den finsteren Bergschatten zuschritt, der ihre Alm bereits verschluckt hatte, zog es ihr die Gänsehaut auf. Denn mitten aus dem Dunkel heraus rannte auf einmal die Großtante Resi auf sie zu. Mit ausgebreiteten Armen und mit einem strahlenden Lächeln. 


			Aber im nächsten Moment atmete Anna Bernini erleichtert aus. Das konnte nicht die Großtante Resi sein. Die Großtante Resi hätte sich ja nie so gefreut, sie zu sehen. Außerdem wäre sie natürlich 50 Jahre älter gewesen. Aber sonst war diese kleine, drahtige Person, die niemand anderer sein konnte als die arabische Sennerin ihrer Großtante Resi, die bis ins hohe Alter ihren Wust an schwarzem Kraushaar behalten hatte, wie aus dem Gesicht geschnitten. 


			Und als Amira keuchend vor ihr stehen blieb, stieß sie überrascht hervor. »Du schausch ja aus wie mei Zwillingsschwester! Darf i a Selfie von dir machen? Des muass i meiner Mama schickkken!« 


			Anna Bernini verzog ein bisschen das Gesicht. Denn wer hat schon gern eine Zwillingsschwester, die ausschaut wie die Zwillingsschwester der eigenen Großtante. Nur dass beide Zwillingsschwestern um die Nase herum hübscher gewesen sind. 


			Aber als Anna Bernini am nächsten Tag im Zimmer mit den hellblau gestrichenen Bauernmöbeln aufwachte, ohne dass sie sich vorher stundenlang von einer Seite auf die andere gewälzt hatte, und ihre zweite Begegnung die mit einer friedlich frühstückenden Kuh war, die erste war die mit Amira, die ihr eine frisch gemolkene Milch auf den Tisch stellte, beschloss sie, noch eine Nacht zu bleiben. 


			Aber am nächsten Tag stellte sie fest, dass dieser Berg, der da auf sie herunterlachte, ein Zauberberg sein muss. Denn nach dem Frühstück bekam sie einen Anruf von ihrem Chef, dem Oberst Meier, der behauptete, ihr Urlaub sei schon zur Hälfte vorbei. 


			»Acht Tage?«, fragte Anna Bernini ganz verdattert. »Das kann nicht sein!«


			Der Oberst räusperte sich ein bisschen. Er war nicht der Mensch, der wegen Kleinigkeiten mit jemandem zu streiten anfing: »Nun ja, ich wollte Sie nur fragen, wie es Ihnen so geht im Urlaub.«


			An dieser Frage brachten Anna Bernini zwei Dinge sofort zum Nachdenken. Erstens das Wort »Urlaub«. Eigentlich fühlte sich dieses Leben nicht wie Urlaub an, sondern wie etwas, nach dem man sich immer schon gesehnt hat. Und zweitens die Frage »Wie geht es Ihnen?« Der Oberst interessierte sich normalerweise nicht dafür, wie es einem »ging«. Jedenfalls nicht so sehr, dass er einen extra deshalb angerufen hätte.


			Daher fragte sie ihn ohne Umschweife: »Worum geht’s, Herr Oberst?«


			»Ähem«, machte der Oberst, hörbar irritiert davon, dass jemand seine kleinen Manöver durchschaute. »Es ist so: Ich brauche Sie hier in Wien.« 


			»Aber ich habe Urlaub«, maulte Anna Bernini. Sie war selbst überrascht davon, was die gute Almluft aus ihr gemacht hatte. War sie auf dem Weg zum latenten Tachinierertum1? Noch vor zwei Wochen hätte sie sich nämlich in den nächstbesten Zug gesetzt, wäre mit dem Taxi ins Landeskriminalamt gefahren und hätte erst dann gefragt, worum es eigentlich geht. 


			Der Unterschied musste dem Oberst auch aufgefallen sein, denn er brauchte ein paar Sekunden, bis er es mit einem kindlich-störrischen »Aber ich brauche Sie hier« noch einmal probierte. 


			Und er klang dabei so hilflos, dass Anna Bernini vor Mitleid beinahe schwankend geworden wäre. Denn der heutige Oberst war nicht mehr der von vor 15 Jahren. Nicht nur, weil sich die Körperzellen des Menschen angeblich alle sieben Jahre erneuern, oder philosophisch, wenn man sagt: Was ist schon ein Ich? Sind wir nicht viele Iche? Sondern charakterlich gesehen. Denn ein Schlaganfall verändert einen psychisch. Beim Oberst hat er aus einem liberalen Polizeioffizier, der am liebsten sein Team allein arbeiten hat lassen, einen kindischen Narzissten gemacht, der dauernd Angst hatte, es seinen Vorgesetzten, den Medien oder seiner Frau nicht recht zu machen. 


			»Meine Kühe brauchen mich auch«, sagte Anna Bernini nach kurzer Überlegung und legte auf.


			Am nächsten Tag hat der Oberst noch einmal angerufen. Dieses Mal musste er vorher nachgedacht oder Miss Biggy, die sich noch gern als seine »Sekretärin« bezeichnete, obwohl sie schon längst zur gefragtesten IT-Spezialistin auf dieser Seite des Atlantiks geworden war, um Rat gefragt haben. Sein Argument jedenfalls ist viel besser gewesen: »Der Schramek ist dem Gentian-Fall nicht gewachsen.«


			Eigentlich ein genialer Schachzug, wenn man die frühere Anna Bernini vor Augen hatte, die wohl kaum der Gelegenheit widerstanden hätte, den alten Sesselsäger und »Pain in the Ass« ihres Team in seine Schranken zu weisen. Aber jetzt sagte sie nur: »In den Zeitungen steht, dass es keine Indizien für Mord gibt. Und einen Selbstmordfall wird der Schramek doch noch ohne mich lösen können.«


			Was der Oberst darauf erwiderte, hörte Anna Bernini schon nicht mehr, weil sie nämlich schon vorher aufgelegt hatte. 


			In den nächsten Tagen sind Oberst Meiers Anrufe seltener geworden. Und nach zwei Wochen hat er es ganz aufgegeben. Der Juli ist schön langsam in den August und der August in den September übergegangen, und Anna Berninis Urlaub ist schön langsam ein Krankenstand geworden. Schlimme Rückenschmerzen, die sie sich beim Einfangen eines verirrten Kalbes zugezogen hatte. Gefolgt von einer Sommergrippe, einer Magenverstimmung und einer Migräneattacke.


			Neben all den Rekonvaleszenzen belegte Anna Bernini einen Fernkurs im Jagen. Im Laufe von drei Wochen lernte sie alles über die Physiognomie von Rehen, Hirschen und Gämsen und was man mit dieser Physiognomie machen muss, wenn sie tot vor einem liegt. Je mehr sie darüber erfuhr, desto sicherer war sie, dass sie dieses Wissen nie anwenden würde. Hätte der Kurs noch ein paar Tage länger gedauert, wäre sie womöglich noch zur Veganerin geworden. 


			Am 21. September, einem schönen, aber schon frischen Morgen, machte sie sich auf den Weg nach Innsbruck, um die Jagdprüfung abzulegen. Zusammen mit zwölf Männern, die bis auf zwei alles Mitglieder der Tiroler Schützen waren. Trotzdem war sie beim Schießen die Beste. Obwohl sie keinen einzigen Tag am Schießstand geübt hatte. Fast hätte der Bezirksjägermeister Sepp Hinterbichler gesagt: Ohne Üben gibt’s keinen Abschluss. Aber als er von Anna Berninis Jagdgebiet erfuhr, drückte er noch einmal ein Auge zu. Im Gegenzug wollte er Anna Bernini im Herbst einmal auf ihrer Alm besuchen. Sprich: einen Abschuss geschenkt bekommen. Anna Bernini hat gesagt: »Bis dahin hab’ ich selber alles abgeschossen«, den Jagdschein eingesteckt und ist gegangen. 


			Als Anna Bernini an diesem 21. September auf die Alm zurückkehrte, war gerade Hochbetrieb. Es war wieder warm geworden und die Terrasse war pumpvoll. Also stellte sich Anna Bernini neben Amira in die Küche und formte Speckknödel. Da stürzte die Aushilfskellnerin in heller Aufregung herein. »Du musst schnell kommen. Da draußen stirbt gerade eine Frau.«


			Natürlich nahm Anna Bernini schnell ihre Hände aus dem »Brotgatsch«, wischte sie nachlässig an der Schürze ab und stürmte hinaus. 


			Draußen auf der Aussichtsterrasse wurden ein halbes Dutzend Kaiserschmarrn, zehn Speckknödelsuppen und fünf Spinatknödel in den Tellern kalt, weil alle Gäste um den hintersten Tisch herumstanden, wo eine Frau leblos auf einer Holzbank lag. Mit zwei Sätzen war Anna Bernini dort. Als Nicht-Eingeweihte hätte man beim Anblick der molligen älteren Frau mit dem bleichen Gesicht und der grotesk altmodischen Bergsteigerkluft womöglich auf eine Schauspielerin getippt, die sich bei der Verfilmung eines Miss Marple Alpenkrimis verirrt hat. Aber der Mann, der neben ihr kniete und ihren Puls fühlte, schaute gar nicht wie ein Schauspieler aus. Sein braun gebranntes Bergfexen-Gesicht war straff gespannt wie ein Kletterseil. Eine steile Falte teilte seine Stirn in zwei Felswände. Schnell legte er Zeige- und Mittelfinger an ihr Handgelenk und schloss kurz die Augen. 


			Währenddessen stand Anna Bernini da wie eine der alten Sagenfiguren, zum Beispiel die Frau Hit auf der Nordkette, die zur Strafe für ihre Hartherzigkeit in eine Bergspitze verwandelt worden ist. Denn die scheinbar halb tote Frau, die da vor ihr lag, war niemand anderer als Miss Biggy! Seit Anna Bernini damals vor 15 Jahren bei Oberst Meier in der Leopoldsgasse angefangen hatte, war Miss Biggy immer ihr Schutzengel gewesen. Gut, vielleicht nicht immer ein Schutzengel mit reinweißen Flügeln. Denn schließlich war es Polizistinnen nicht erlaubt, fremde Computer zu hacken. Jedenfalls nicht ohne richterliche Genehmigung. 


			Anna Bernini schossen die Tränen in die Augen beim Gedanken an das schiefe Grinsen, das Miss Biggy jetzt aufsetzen würde, wenn sie wüsste, was Anna Bernini gerade machte: beten! Und es wurde ein lautes Aufschluchzen daraus, als sie sich vorstellte, wie die ältere Kollegin ein knurriges »Unkraut verdirbt nicht« hinterherschieben würde.


			Und so, als hätte Miss Biggy wirklich ihre Gedanken gelesen, öffnete sich mit zittrigem Flattern eines ihrer Augenlider, und Anna Bernini stöhnte auf vor Erleichterung. Der Arzt nahm Zeige- und Mittelfinger von Miss Biggys Handgelenk und stand auf. 


			»Nur ein kleiner Schwächeanfall!«, sagte er, und Anna Bernini kam sein Ton ein bisschen geringschätzig vor. So als würde bei ihm ein Mensch erst zu einem Patienten werden, wenn er mindestens einen Herzinfarkt vorweisen konnte. 


			»Der Hubschrauber isch schon unterwegs!«, rief die Kellnerin aus der Gaststube heraus.


			Ein erleichtertes Raunen war durch die Umstehenden gegangen, und nach und nach kehrten die Gäste zu ihren Speckknödelsuppen und Kaspressknödelsuppen zurück. Nur ein kleines Mädchen blieb neben der Holzbank stehen und starrte Miss Biggy mit einem hoch konzentrierten Gesichtsausdruck an. »Ist die Frau tot?«, fragte es schließlich mehr interessiert als schockiert.


			»Noch nicht. Aber ich werde es bald sein«, kam es im heiseren Brummton aus den Tiefen von Miss Biggys mächtigem Brustkorb, ohne dass sich ihr Mund bewegt hätte. Das kleine Mädchen schrie auf und rannte davon. 


			Gleich darauf setzte sich Miss Biggy unter ausführlichem Ächzen und Stöhnen auf. »Das kannst du vergessen. In den Hubschrauber steig ich nicht ein. Da sterbe ich lieber hier.« Ihre rechte Hand verschwand in der Tasche ihrer riesigen Pluderhose. 


			»Hast du die Berghose auf dem Dachboden deiner Urgroßmutter gefunden?«, grinste Anna Bernini. 


			»Jaja, lach nur. Aber ich sag dir: In den 30er-Jahren ist man noch mit Stil in die Berge gegangen. Nicht mit all dem grellbunten Plastikzeug.« Miss Biggys kleine fleischige Hände wedelten unbestimmt zu den anderen Tischen.


			»Dafür ist das grellbunte Zeug nur ein Zehntel so schwer wie deine Ritterrüstung. Was machst du überhaupt hier? Zweieinhalb Stunden auf den Berg heraufkeuchen! Bei der Hitz’! Bei deiner Kondition! Hat dich der Oberst geschickt?« 


			»Hilf mir auf«, brummte Miss Biggy. »Im Liegen rauch ich nicht gern.«


			Anna Bernini half Miss Biggy, sich in die Sitzposition zu stemmen. Kaum saß sie aufrecht, klickte schon ein Feuerzeug. 


			»Kann man den Hubschrauber nicht abbestellen?«, fragte Miss Biggy mit der Zigarette zwischen den Lippen.


			»Kann man, denke ich.« Anna Bernini stand auf und gab der Kellnerin Bescheid. Als sie zurückkam, qualmte schon eine Gauloise im Aschenbecher.


			Miss Biggys Blick glitt beiläufig hinüber zu der zum Greifen nahen Bergkulisse. »Gefällt’s dir hier?«


			»Ich komme nicht zurück«, sagte Anna Bernini störrisch und rief der Kellnerin zu, sie solle einen Teller Speckknödelsuppe bringen. »Das kannst du dem Oberst gleich sagen.«


			Miss Biggy streifte die Asche von ihrer Zigarette und klemmte sie sich wieder zwischen die Lippen. »Du weißt selber, dass der Schramek ohne dich nicht einmal einen Selbstmordfall aufklären kann.« 


			»Es ist also nur ein Selbstmordfall. Ich wusste es.«


			»Das hab ich nicht gesagt«, sagte Miss Biggy, während sie ihren Blick weiter über das Postkartenpanorama gleiten ließ. »Ich verstehe dich ja. Wenn ich so eine Aussicht geerbt hätte, würde ich sie auch nicht gegen ein enges Büro mit Blick auf eine Feuermauer plus ein verhaltensauffälliges Team tauschen. Das hab ich dem Oberst eh gesagt.«


			Anna Bernini lächelte ihre Freundin erleichtert an. »Naja, mein Büro ist ja auf die Leopoldsgasse hinausgegangen. Und über meine Gruppe lass ich nichts kommen.« 


			»Wenn hier die Saison vorbei ist, hast du im Winter viel Zeit für deine Familie«, sagte Miss Biggy, legte die Zigarette in den Aschenbecher und nahm den Suppenlöffel in die Hand. 


			»Das stimmt«, sagte Anna Bernini unsicher. 


			»Wo wirst du denn dann wohnen?« Miss Biggy schob sich den ersten Löffel in den Mund. »Uhhh, heisch!«, rief sie. »Aber gut! Hast du die gekocht?«


			»Nein, Amira«, sagte Anna Bernini abwesend und starrte auf die Almhütte, als würde sie sie zum ersten Mal sehen.


			»Ist da nicht noch eine Wohnung im Haus deiner Eltern frei? Im ersten Stock ist ja deine Schwester, aber im zweiten …«


			»Da steht die Wohnung leer, genau«, murmelte Anna Bernini.


			»Du nimmst natürlich deine Möbel aus Wien mit«, erwiderte Miss Biggy mit einem Achselzucken. »Die Wohnung hast du ja voll eingerichtet.«


			»Meine Möbel aus Wien?« Jetzt stand Anna Bernini das blanke Entsetzen im Gesicht. »Die soll ich nach Tirol bringen?«


			»Ja«, Miss Biggy blickte verwundert auf, »natürlich. Die brauchst du dann in Wien ja nicht mehr.«


			»Wieso soll ich die nicht mehr brauchen!?«, kreischte Anna Bernini, sodass sich ein paar Gäste bereits alarmierte Blicke zuwarfen und Amira schon wieder herausgestürzt kam.


			Nur Miss Biggy war die Ruhe selbst. »Wieso solltest du die Wohnung in Wien behalten, wenn du nach Tirol zurückziehst.«


			»Ich zieh doch nicht nach Tirol zurück!«, rief Anna Bernini und sprang auf, als wäre unter ihrer Holzbank eine Granate explodiert. »Wie kommst du nur auf so eine Schnapsidee!«


			Miss Biggy grinste. »Wirklich gut, die Speckknödelsuppe. Du solltest unbedingt das Rezept mitnehmen.«


			Am nächsten Tag verließ Miss Biggy die Alm auf demselben Weg, auf dem sie hingekommen war. Per Gondel. Das war das eine, das sie Anna Bernini verschwiegen hatte. Das andere betraf den Grund, aus dem sie Anna Bernini nach Wien zurücklocken wollte. Denn die Aufklärung des »Enzianfalls« war es eigentlich nicht. 


			


			

				

						1 Siehe „tachinieren“ (= faulenzen, krankfeiern)



				


			


		


	

		

			Kapitel 3


			Zugfahren kommt wieder in Mode. Und das ist gut so, weil umweltfreundlichkeitsmäßig gibt es nichts Besseres. Aber das Ticketkaufen ist leider zum Spartenvergnügen für Menschen mit außerordentlich starken Nerven und ungewöhnlicher Intelligenz geworden. Beim ÖBB-Ticketkaufen trennt sich die Spreu vom Weizen. Wenn man sich bisher vormachen konnte, dass man noch meilenweit von dem Stadium entfernt ist, wo man ein buntes Tablettenschächtelchen braucht, damit man die Morgenpille nicht dreimal schluckt, weiß man jetzt: Weiter weg ist man von den begabten Jungs und Mädels, die für die Programmierung der ÖBB Website zuständig waren. Sicher war es ihnen nicht bewusst, dass manche Menschen einen guten Tag haben müssen (kein Stress, kein grantiger Chef, kein PMS), wenn sie online eine Fahrkarte von Wien nach Innsbruck kaufen möchten. Wahrscheinlich hätten sie auch nicht gedacht, dass man einen Informatik-Bachelor braucht, wenn man im Nachhinein noch einen Platz reservieren will. Weil sie haben ja einen. Aber wegen der Depressionen, der Familienstreits und Bluträusche, die sie dadurch vielleicht auslösen, brauchen sie kein schlechtes Gewissen zu haben. Denn dafür haben sie einen neuen Retrotrend begründet: die Slow-Ticketing-Bewegung! Immer mehr Menschen machen sich wieder am Vortag auf den Weg zum Bahnhof und kaufen ihre Fahrkarte am Schalter. Wie früher. Kann aber natürlich schon sein, dass sich der eine oder andere im Auto auf dem Weg zum Bahnhof denkt: Ach was, jetzt bin ich schon durch die ganze Stadt gefahren, da kann ich eigentlich gleich weiterfahren. 


			Es war ein sonniger Sonntagvormittag, knapp 30 Stunden nach Miss Biggys aufsehenerregendem Besuch auf der Enzianalm, als Anna Bernini in Innsbruck in den Railjet nach Wien einstieg. Mit einem Rollkoffer, dessen Rollen ein Eigenleben hatten. Zum Beispiel wollten sie immer nach rechts, wenn Anna Bernini nach links wollte. Und umgekehrt. Den Streit gewann zwar meistens Anna Bernini, aber dafür wurde jeder Weg zu einem Bahnsteig oder durch eine Abflughalle zu einem Besuch im Fitnessstudio, wo einen eine sadistische Trainerin nur an den allergemeinsten Geräten trainieren lässt. 


			Als sie jetzt den trotzigen Koffer mit zusammengebissenen Zähnen hinter sich durch den gesteckt vollen Wagon zog, dachte sie genervt an ihren Ex-Karli, der es geschafft hatte, im allergrößten Weltschmerz (»Dass du mich rausschmeißt, macht mich suizidal!«) den Koffer mit den guten Rollen zu erwischen. Von wegen suizidal. Zwei Monate später war der Grund seines Rausschmisses schwanger. 


			Wenn man sich schon auf den letzten freien Platz setzen muss, dachte Anna Bernini grantig, dann bitte wenigstens schnell. Und nicht noch endlos im Koffer herumkramen, dass sich ein Stau hinter einem bildet! Aber wenn man ehrlich ist, muss man sagen: Anna Bernini hätte eigentlich schon zwei Wagon vorher einen freien Platz gefunden. Wenn sie nicht noch ein Zugfahren im Kopf gehabt hätte wie früher. Wo man so viel Platz hatte, dass man locker seine Beine auf den gegenüberliegenden Sitz und den Rucksack auf den Platz daneben legen hat können, weil außer einem selbst nur noch ein paar alte Leutchen und eine Handvoll Zugfreaks die Bahn nahmen. Damals hat die Welt noch nichts von der Klimakatastrophe wissen wollen. Aber seit es überall günstige Klimatickets gibt, können sich die Bahngesellschaften vor lauter Passagieren gar nicht mehr wehren. Als Erdenbürgerin ist man natürlich froh, dass das Zugfahren inzwischen wie U-Bahnfahren zur Stoßzeit geworden ist. 


			Aber eines muss man schon sagen: Die klimabewussten Zugpassagiere sind ein bisschen zum Sündenbock für Anna Berninis innere Grantigkeit geworden. Seit Miss Biggy die Alm verlassen hatte, hatte sie keine ruhige Minute mehr gehabt. Der Besuch ihrer Kollegin hatte ihr die Augen geöffnet, wo sie die Augen doch lieber weiterhin fest verschlossen hätte. Nämlich vor der Frage: Wie soll es jetzt weitergehen mit meinem Leben? In der Nacht war sie aufgestanden und hinunter in die Gaststube gegangen, wo der Vollmond silberne Rechtecke auf den dunklen Riemenboden geworfen hatte. Sie war ans Fenster getreten und hatte zum Bergmassiv hinausgeschaut, über dessen zackigen Gipfeln der Vollmond aufgegangen war. Ein Anblick, so schön, dass sie am liebsten ihr ganzes Leben damit verbringen wollte. 


			Aber nach ein paar Minuten ist es Anna Bernini gegangen, wie es den meisten von uns mit der Erhabenheit geht: Da spürt man, dass die nackten Füße kalt werden oder dass sich im Magen etwas Hungerähnliches regt. Und so war es nur natürlich, dass ihre Gedanken langsam zu den irdischen Dingen zurückwanderten. Und diese Dinge schlossen ein Geheimnis mit ein, das sie auch Miss Biggy verschwiegen hatte. Sie war wieder süchtig geworden. Und das keine drei Monate, nachdem Anna Bernini endlich ihre Psychoanalyse bei Frau Doktor Egger beendet hatte. Nicht unbedingt, weil sie »geheilt« war. »Geheilt ist man nie«, hatte Frau Doktor Egger ihrer Patientin mit auf den Weg gegeben. »Man weiß nur, was man will.« 


			Und kaum hatte Anna Bernini damals die Tür zur Praxis in der Sechsschimmelgasse hinter sich geschlossen, hatten sich bei ihr schon erste Zweifel geregt. Wusste sie wirklich, was sie wollte? Seither trug sie eine winzig kleine Doktor Egger mit sich herum, die sich gerade jetzt wieder regte. Den Zeigefinger hebend: »Jede Sucht bringt einen früher oder später ins Grab.« Sogleich verteidigte sich Anna Bernini. Sie hatte nicht wieder zu trinken begonnen! Es war eine andere Sucht. 


			Da war ihr Finger eines Abends nämlich zufällig an der Tinder-App angekommen, und da hatte sie sich gesagt: »Schauen kostet ja nichts.« Das sagen sich bekanntlich auch die Shoppingsüchtigen, und fünf Minuten später haben sie schon den halben Monatslohn in Klamotten verwandelt. Schuld für Anna Berninis Zwickmühle, das sagte sie auch der inneren Doktor Egger, war der perfekte Handyempfang, der heutzutage überall herrscht. 4G, 5G. Selbst auf der allerletzten Alm hinter den sieben Bergen könne man noch nachschauen, wie das Wetter in Timbuktu ist. 


			Das interessierte Anna Bernini zwar nicht, aber die Suche eines geeigneten Partners im Internet war für Anna Bernini im letzten Jahr nämlich leider zu einer Zweitsucht geworden. Bei dem Verliebungspech, das Anna Bernini seit der Zeit verfolgte, als ihr Langzeit-Karli vor zweieinhalb Jahren an einem Valentinstag einen Strauß Rosen mitgebracht hatte, war das eine mindestens ebenso gefährliche Sache. Ein Strauß Rosen klingt harmlos. Aber bei einem, der einem noch nie Blumen geschenkt hatte, nicht einmal, als man nach einer Blinddarmoperation eine Woche lang im Spital lag, kann das nur eines bedeuten: Er hat eine andere. Und genauso war es dann auch. Daraufhin hatte sich Anna Bernini in eine Reihe von aussichtslosen Tinder-Abenteuern gestürzt. 


			Als Anna Bernini nach dieser Überlegung wieder aus dem Fenster geschaut hatte, war ihr der Mond nicht mehr so zauberhaft vorgekommen. Eher wie ein einsames Leuchten im Weltall. Und Anna Bernini dachte: Warum sollte es 15 Milliarden Jahre nach dem Urknall wichtig sein, ob eine zufällige Ansammlung von Wasserstoff, Sauerstoff und Kohlenstoff auf ihrer Alm bleibt oder zurück zu ihrem Job geht? 


			Das Foto von diesem Tim Rettensteiner, Jurist, war eines der ersten, das ihr beim Tindern ins Auge gestochen war. Ihr Finger hatte ihn praktisch von allein nach rechts gewischt. Und – zack – ist ein Match daraus geworden. Da nicht zurückzuschreiben wäre eine Sünde gewesen, argumentierte Anna Bernini innerlich weiter mit ihrer Psychoanalytikerin. Aber es war nicht so, dass sie ihm sofort auf seine Anfrage hin geantwortet hätte! Erst nach ein, zwei Tagen. Ehrlich gesagt, vertraute Anna Bernini ihrer Analytikerin weiter an, ist ihr dieser Tim Rettensteiner sowieso zu fesch gewesen. 


			Geantwortet habe sie schließlich nur deshalb, weil sie gehofft hatte, dass dieser Tim Rettensteiner nicht so gut schreibt, wie er aussieht. Dann wäre er natürlich sofort aus ihrem Kopf verschwunden gewesen. Aber da das nicht der Fall war, hat sie als Nächstes gehofft, dass er wenigstens nicht so gut redet, wie er schreibt. Aber wieder Fehlanzeige. Jetzt war der logische nächste Schritt, dass man sich einmal persönlich trifft. Weil vielleicht kann ich ihn nicht riechen, sagte sie zur innerlichen Doktor Egger. Oder er schaut bauchnabelabwärts komisch aus. Schließlich hat man sich bisher ja nur per Videotelefonie gesehen. 


			Als sie jetzt aber auf der Suche nach einem freien Platz bereits den dritten Wagon durchquerte, haderte sie schon wieder mit ihrem Entschluss. Wegen dem Vollmond zurück nach Wien und ins Landeskriminalamt gehen! Dafür brauchte sie sich die gehobenen Augenbrauen ihrer Analytikerin gar nicht vorzustellen, da wusste sie schon, was sie davon hielt. Aber gut, beruhigte sich Anna Bernini gleich, sie musste es ja nicht erfahren. 


			Anna Bernini schaute aus dem Fenster. Der Zug fuhr gerade in Wörgl ein. Sie könnte jetzt aussteigen und schon in einer guten Stunde wieder auf der Enzianalm-Sonnenterrasse sitzen. Jetzt war es 11 Uhr. Da verkaufen sie schon die ersten Brettljausn und Radler an die älteren Wanderer, die sich in der Früh auf ihre E-Bikes setzen und bequem auf die Alm radeln lassen. Der Zug hielt. Reisende stiegen aus und ein. Anna Bernini war nicht dabei. 


		


	

		

			Kapitel 4


			Meditieren soll ja wahnsinnig gesund sein. Es soll gegen den Abbau von Gehirnzellen wirken, Schmerzen lindern und die Konzentration stärken. Apple-Chef Tim Cook schwört darauf, Google bietet seinen Mitarbeitern einen Meditationskurs an. Ich weiß nicht, was passiert, wenn man sagt, dass man lieber ein paar Mal pro Woche vor Mitternacht heimgehen möchte. Wahrscheinlich wirkt es sich nicht positiv auf die nächste Gehaltsverhandlung aus. Aber es gibt auch andere Unternehmen. Welche, die es wirklich ernst meinen mit der Meditation. Zum Beispiel Biobäckereien. Dort wird man sogar danach ausgesucht, wie gut man im Meditieren ist. Man muss die Fähigkeit beherrschen, in jeder Situation verlangsamen zu können. Auch im ärgsten Stress. Oder gerade dann! Wenn mehr als zwei Kunden gleichzeitig im Laden stehen. Anfänger brauchen dafür noch ein Schildkapperl, das sie sich tief in die Stirn schieben können oder sogar Ohrstöpsel, damit sie wirklich nur ans Einatmen und Ausatmen denken. In so einer Situation zeigt es sich, ob man Talent hat. Man darf nicht die Nerven verlieren und sich umdrehen, um den Kunden zu fragen, was er haben möchte. Vielmehr soll man auch den Kunden die Gelegenheit geben, sich in Meditation zu üben. Am besten sucht sich der Kunde einen Punkt, den er fixieren kann. Zum Beispiel den gesenkten Hinterkopf des Biobäckerei-Mitarbeiters. Oder die Zitronentarte, die er wahnsinnig gern kaufen würde. Eine Mittagspause, die man so verbringt, hat bestimmt einen hohen Erholungswert. Und praktisch gar keinen Brennwert. 


			Als Anna Bernini am nächsten Morgen nach neun Wochen Abwesenheit das erste Mal wieder in ihrem Bett in Wien Leopoldstadt erwachte, leuchtete ihr die Morgensonne entgegen. Sicher, für die restlichen zwei Millionen Wienerinnen und Wiener starrte der Hochnebel mit einem »Wos is? Wüst ane?«-Tankstellensäufer-Blick vom Himmel. Und im Gegensatz zu den restlichen zwei Millionen Wienerinnen und Wienern dachte Anna Bernini nicht an den Chef, der beim Montagsmorgenmeeting die Peitsche schwingt oder die Kunden, denen es nie schnell genug gehen kann, oder an sonst etwas Unangenehmes. Nein, Anna Bernini dachte an das, was sie am kommenden Mittwoch bei ihrem Lieblingsitaliener in der Nähe des Schwedenplatzes erwarten würde. Ein schönes Glas Nero Tavola, geschmorter Radicchio mit Pflaumen und geräucherter Entenbrust. Ihr Lieblingsessen. Und dazu Tim Rettensteiner, der Jurist, der bauchnabelabwärts vielleicht komisch aussah.


			Wenn Anna Bernini wenig später beim Verlassen des Hauses nicht so stark mit Vorfreuen und Vorfürchten beschäftigt gewesen wäre, hätte es auch ihr auffallen können, dass es für einen 25. September ungewöhnlich kalt und trüb war. Man hätte sogar auf die Idee kommen können, dass in diesem Jahr der September mit dem November die Plätze getauscht hat. Ganz sicher hätte Anna Bernini Sehnsucht nach ihrer Alm bekommen, auf der die Schafe vorgestern noch wie Margeriten ausgesehen haben, die ein Riese auf dem Weg durchs Hochtal verloren hat. Aber nichts da. Wenn Anna Berninis von Verliebtheitshormonen überschwemmtes Gehirn beim Gang zur Straßenbahn überhaupt an etwas dachte, dann höchstens daran, dass es bis zum Mittwoch nur noch drei Tage waren. Sodass es ihr auch nicht auffiel, dass die Angestellte des Biobäckers ihr so schlafwandlerisch langsam das Croissant ins Papiersackerl steckte, dass es schon altbacken war, bevor sie das Sackerl verschlossen und die Rechnung draufgetackert hatte.


			Als Anna Bernini ein paar Minuten später beim Landeskriminalamt in der Leopoldsgasse ankam, musste ihre gute Laune allerdings den ersten Härtetest bestehen. Denn der Kollege vom Raub ist so schnell vor ihr davongerannt, als wäre er hinter dem Salieradieb her. Hinter dem damals ja leider niemand her war. Eine große Blamage war das für die gesamte Wiener Exekutive. Das ist aber schon mehr als 20 Jahre her. 


			Normalerweise wäre Anna Bernini von seinem Benehmen ein bisschen gekränkt gewesen. Immerhin ist derselbe Kollege einmal eine Zeit lang hinter ihr hergelaufen. Aber heute erinnerte sie die ansehnliche Beinmuskulatur des Kollegen nur an die männliche Beinmuskulatur im Allgemeinen oder eigentlich im Speziellen, und prompt begann ihr Herz so heftig zu hämmern, dass sie beinahe ein Sauerstoffgerät gebraucht hätte, um in den zweiten Stock zu kommen. 


			Rein von der Herzgesundheit her war es vielleicht ein Vorteil, dass Anna Bernini schon beim Einbiegen in den Gang ihrer Abteilung den zweiten Dämpfer erlebte. Erstens, weil alle Türen geschlossen waren, und zweitens, weil mindestens eine der Türen gerade vor ihrer Nase zufiel. Wenn sie nicht alles täuschte, gehörte der mausbraune Anzug, von dem sie nur noch einen kurzen Farbwischer wahrgenommen hatte, dem Oberst. 



OEBPS/image/Wiener_Enzianmord_cover-image.png
& GMEINER






